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Technischer Redaktor. So heisst
der Beruf, auf demA. die vergan-
genen 25 Jahre gearbeitet hat,
bevor er arbeitslos wurde. Er
schrieb Bedienungsanleitungen
fürMaschinen, recherchierte die
technischen Grundlagen und
formulierte alles in einer Spra-
che, die fürKundinnen und Kun-
den in verschiedenen Ländern
verständlich war.

Es ist ein schönerBeruf, denA.
gerne weiter ausüben würde. In
diesemBeruf sind auchviele Stel-
len offen. Doch A. hat ein Prob-
lem: Er hat kein Diplom. Und so
sagten alle Firmen, bei denen er
sich in den letzten Monaten be-
worben hatte: «Nein, danke –
trotz langjährigerErfahrungkom-
men Sie für uns nicht infrage.»

Viele Stellensuchende erleben
auf demArbeitsmarktÄhnliches.
Arbeitgeber sind sehrwählerisch
bei der Rekrutierung. Arbeitser-
fahrung, Branchenerfahrung,
fachliche Spezialisierung, Aus-
bildung, Diplome – und oft,
wenn auch nicht explizit er-
wähnt, das Alter: Alles auf der
Checkliste muss passen. Erfüllt
eine Bewerberin die Kriterien
nur zu 90 Prozent, folgtmeist die
Absage – manchmal schon eine
halbe Stunde nach Einreichen
des Dossiers.

VonRundstedt, eine Personal-
vermittlungsfirma, hat für die-
ses Phänomen einen Begriff
geprägt: «Zero Gap». Wörtlich
übersetzt bedeutet er, dass Fir-
men «null Abstand» dulden zwi-
schen dem, was in einer Aus-
schreibung festgehalten ist, und
dem, was Bewerbende mitbrin-
gen.Als Folge dieser Engstirnig-
keit werden Kandidaten über-
gangen, die sich für einen Job
durchaus eignen könnten.

Keine Zusage trotz
Bilderbuchkarriere
Kandidatenwie etwaB.: einDigi-
talisierungsprofi, der in einerTe-
lecomfirma über die letzten Jah-
re eine Geschäftssparte neu aus-
gerichtet hat und jetzt eine neue
Herausforderung sucht. B. hat
eigentlich eine Bilderbuchkarri-
ere hingelegt. Er hat breite Füh-
rungserfahrung und kann diver-
se Managementzertifikate vor-
weisen.Doch auf seiner Jobsuche
trifft er auf ein hartnäckigesVor-
urteil: In anderenBranchen, etwa
in derMedizintechnik oder in der
Industrie, glaubtman nicht, dass
jemand aus der Informatik- und
Kommunikationsbranche sich als
Manager eignet.

So resultierten aus 80 Bewer-
bungen, die B. seit Mai abge-
schickt hatte, gerade einmal zwei
Gesprächseinladungen. Das sei
frustrierend, sagt B.Und auch ein
Rätsel, denn die Fragestellungen
rund um die Digitalisierung sei-
en in vielen Firmen dieselben.
Trotzdem seien viele Arbeitge-
ber offenbar nicht bereit, Bewer-
bende mit branchenfremdem
Hintergrund überhaupt erst
näher kennen zu lernen.

Warum das so ist, dazu kur-
sieren unterschiedliche Erklä-
rungen. «Zero Gap hat viel damit
zu tun, wie die heutigen Rekru-
tierungssysteme funktionieren»,
sagt Sibylle Scheiwiller, die bei
von Rundstedt die Beratung von
Stellensuchenden leitet. «Diese

elektronischen Systeme reduzie-
ren die Profile von Suchenden
auf objektivierbare Kriterien, da-
mit man sie ohne viel Aufwand
abgleichen kann.»

Eine Umfrage, die von Rund-
stedt 2020 gemacht hatte, ergab,
dass 80 Prozent der Unterneh-
men in der Schweiz digitale
Bewerbungsplattformen nutzen.
Diese machen automatisch eine
Vorselektion und formulieren
Antworten auf Bewerbungs-
schreiben.Aus Effizienzgründen
ergebe dies Sinn, sagt Scheiwil-
ler. Doch manchmal gehe so der
Blick auf das wirklich Wichtige
verloren: die persönlichen Kom-
petenzen, die Soft Skills und das
Potenzial einer Kandidatin.

Allrounder haben es schwer,
Quereinsteigerinnen auch
Zu einem gewissen Gradwar das
wohl schon immer so. Und doch
gibt es Unterschiede zu früher,
sagt die pensionierte Personal-
rekrutiererin und Buchautorin
TrudyDacorogna-Merki. «In den
Siebziger- und Achtzigerjahren
war es normal, dassman als Stel-
lensuchender anrief», sagt sie.
«Fast niemand bewarb sich
schriftlich.»

In den Neunziger- und Nul-
lerjahren hätten Firmen zuneh-
mend schriftliche Bewerbungen
verlangt, immer öfter auch in
elektronischer Form. Das habe
dazu geführt, dass sich Bewer-
bungenmehrundmehr gleichen
würden. «Die Individualität
bleibt da völlig auf der Strecke.»

Auch viele Stellensuchende
empfinden das so. Die Firmen
hätten am liebsten «Plug and

Play», berichten sie: Kandidatin-
nen, die genau diese Funktion in
genau dieser Branche bereits
mehrere Jahre lang innehatten.
Die Bereitschaft, sich auf All-
rounder undQuereinsteiger ein-
zulassen, sei generell gering.

Damit kämpfen Leute wie C.
Sie hat Kunst und Kommunika-
tion studiert, für ihre Dissertati-
on ein Informatikprojekt auf die
Beine gestellt und als Freelance-
rin das Design von Webseiten
verbessert.

Das Problem sei, dass Firmen
dieses Profil als zu wenig spezi-
alisiert empfinden. «Ich habe
mich in meinen Projekten viel-
fachmit User-Experience-Design
auseinandergesetzt», sagt C. «Es
gibt aber keinen Eintrag in mei-
nemLebenslauf, derwörtlich be-
sagt, dass ich User-Experience-
Designerin bin.»

Genau daswürden Unterneh-
men in ihren präzise formulier-
ten Stellenbeschreibungen aber
verlangen.

Möglichen Arbeitgebern hat C.
auch angeboten, dass sie anfangs
zu einem reduzierten Salär ar-
beiten würde. Darauf mochte
aber niemand eingehen. Gefragt
seien Bewerber, die ohne Einar-
beitungszeit sofort loslegen
könnten.

Per se kann man den Firmen
dies nicht übelnehmen.Rosinen-
pickerei ist aus ihrer Sicht kein
Systemfehler – sondern das ei-
gentliche Ziel einer Rekrutie-
rung. Eine Stelle nicht mit der
bestmöglichen Kandidatin zu be-
setzen, wäre Unsinn.

Laut Statistik sind die Unter-
nehmenmit ihren Einstellungs-
strategien auch nicht komplett
falsch unterwegs. Das Matching
zwischen Arbeitgebenden und
Arbeitnehmenden scheint in der
Schweiz jedenfalls gut zu funk-
tionieren – sonst wäre die Ar-
beitslosigkeit imVergleich zu an-
deren Ländern kaum so niedrig.

Die Angst der Recruiter
vor dem Fehler
Trotzdem glauben manche Su-
chende, dass Firmen beim Rek-
rutieren zuwenigmutig agieren.
«ManchenManagern geht es bei
einer Einstellung vor allem dar-
um, ja keinen Fehler zumachen»,
mutmasst eine Person, die bei ih-
rem früheren Arbeitgeber selbst
in Rekrutierungsprozesse invol-
viert war. «Sowollen sie verhin-
dern, dass später Kritik aufkom-
men könnte,wenn sich eine Ein-
stellung im Nachhinein als Flop
erweist.» Dennoch komme ge-
nau das immerwieder vor – und
zwar auch bei Bewerbern, die auf
dem Papier ein hundertprozen-

tigerMatchwaren, also sämtliche
Anforderungen erfüllten.

Auch bei vonRundstedt glaubt
man, dass sich Arbeitgeber mit
Zero Gap selbst schaden. «Be-
werbendemit einemLebenslauf,
der nicht zu 100 Prozent ins vor-
gefertigte Schema passt, bringen
vielfach frische Perspektiven und
neue Ideen ein», sagt Sibylle
Scheiwiller. «Davon können Fir-
men profitieren.»

Das Alter ist
ein heimliches Hindernis
An gutenRatschlägenmangelt es
den Stellensuchenden nicht. Oft
kriegen sie dieselben Tipps: Sie
müssten direkt auf künftige
Vorgesetzte zugehen und in
ihren Bewerbungen explizit den
Nutzen herausstreichen, den sie
einerFirma bringen könnten.Ge-
rade wenn irgendetwas am Le-
benslauf seltsamanmuten könn-
te – man strebt zum Beispiel ei-
nen Branchenwechsel an –, sei
dies wichtig.

Doch solche Tipps sind keine
Jobgarantie.Undwenn die zwan-
zigste, fünfzigste oder hunderts-
te Absage kommt, setzen oft die
Selbstzweifel ein. Man beginnt,
bei allem Zweckoptimismus, die
Schuld für den Misserfolg bei
sich selbst zu suchen. Nicht sel-
ten zu Unrecht. Denn jeder
Mensch hat Macken. Wer einen
Job hat,wer einen findet undwer
nicht: Das ist amEnde auch vom
Zufall abhängig.

An einem Punkt hört der Zu-
fall allerdings auf: beim Alter.
Das sagen Experten und bekräf-
tigen Stellensuchende, die auf
das Karriereende zusteuern. Zu

ihnen zählt D. Er ist 60 Jahre alt,
Finanzexperte, hat Gelder für
Pensionskassen angelegt undvor
nicht langer Zeit eineAusbildung
zumPensionskassenleiter abge-
schlossen. Seit einemhalben Jahr
sucht er einen neuen Job – ohne
Erfolg.

D. vermutet, dass sein Alter
der Grund dafür ist. «Ich kann
das nicht beweisen», sagt D.
Denn oft erhalte er auf Bewer-
bungen gar keine Antwort. Und
wenn er bei den Verantwortli-
chen nachhake, komme als Be-
gründung selten etwas Sinnvol-
les zurück. «Manchmal heisst es
dann, ich sei überqualifiziert.
Aber ich vermute stark, dass vie-
le Firmen einfach keinen 60-Jäh-
rigen einstellen wollen.»

Dass ältereMenschen auf dem
Arbeitsmarkt stigmatisiert wer-
den, bestätigt Lioudmila Thal-
mann. Sie leitet den Zürcher In-
nopark, ein Coachingangebot für
Stellensuchende. «Studien be-
weisen, dass Ältere nicht weni-
ger belastbar oder flexibel sind
als Jüngere», sagt sie. Dennoch
sei dieses Vorurteil verbreitet.

Trotz einem Lebenslauf, der
eigentlich perfekt auf eine Stel-
le passen würde, bleiben die äl-
teren Bewerber bei einer Beset-
zung so aussen vor. Das finden
Stellensuchende wie D. unge-
recht – und falsch. Er habe sein
ganzes Leben gearbeitet, sagt er,
habe Steuern gezahlt, Militär-
dienst geleistet und sich auf
der Gemeinde engagiert. «Die
SchweizerWirtschaft klagt dau-
ernd über Fachkräftemangel.
Und gleichzeitig lässt sie Men-
schen wie mich links liegen.»

Einen Job findet nur, wer perfekt passt
Stellensuchende erzählen Trotz Fachkräftemangel haben Schweizer Firmen hohe Ansprüche bei der Personalwahl.
Das Phänomen heisst «Zero Gap»: Ohne den idealen Lebenslauf haben Bewerbende zurzeit kaum eine Chance.

«Eine Folge
der digitalen
Rekrutierung:
Individualität
bleibt völlig
auf der Strecke.»
Trudy Dacorogna-Merki
Ehemalige Personalrekrutiererin

Ein Gespräch wünschen sich zurzeit viele Jobsuchende: Doch wer nicht genau zum Stellenangebot passt, wird gar nicht erst zum Vorstellen eingeladen. Foto: Getty Images


